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Wenn  wir  den  augenblicklichen  Stand  der  Frage  nach 
der  Ätiologie  der  Krebskrankheit  in’s  Auge  fassen,  so  finden 
wir,  dass  zwei  Ansichten  einander  ziemlich  schroff  gegenüber¬ 
stehen. 

Während  die  Einen  das  Carcinom  nach  den  Analogien, 
welche  es  in  seiner  Entstehungs-  und  Ausbreitungsweise  mit 
den  offiziellen  Infektionskrankheiten  darbietet,  aus  prinzipiellen 
Gründen  auf  einen  parasitären  Organismus  zurückführen  zu 
müssen  glauben,  stellen  Andere,  und  hierunter  die  Mehrzahl 
unserer  älteren,  verdienstvollen  und  bewährten  Forscher 
diese  Notwendigkeit  entschieden  in  Abrede  und  sehen  das 
Wesen  des  Carcinoms  in  der  Entfesselung  des  der  Epithelzelle 
innewohnenden  Wachstumstriebes. 

Zur  Erklärung  dieser  sonderbaren  Veränderung  der 
Epithelzelle  sind  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt  worden, 
ohne  dass  jedoch  eine  derselben  sich  allgemeine  Anerkennung 
hätte  erringen  können. 

Während  einige  Forscher  als  Ursache  des  exzessiven 
Wachstums  der  Epithelzelle  einen  formativen  Reiz  amiehmen, 
\velcher  derselben  von  Aussen  zukommt,  ohne  aber  diesen 
Reiz  auf  einen  parasitären  Organismus  zurückzuführen,  nehmen 
Andere  neuerdings  an,  dass  dieser  vermehrte  Wachstums¬ 
trieb  der  Zelle  nicht  von  Aussen  zugeführt  werde,  sondern 
auf  eine  Verschiebung  der  in  der  normalen  Zelle  im  Gleich¬ 
gewicht  befindlichen  entgegengesetzten,  wie  jene  wollen, 
verschieden  geschlechtlichen  Elemente  zurückgeführt  werden 
müsse. 
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Noch  Andere  endlich  vindizieren  der  Epithelzelle  von 
vorn  eherein  einen  unbegrenzten  Wachstums-  und  Fort¬ 
pflanzungstrieb,  der  aber  durch  ein  dem  Individuum  als 
solchem  zukommendes  allgemeines  Prinzip,  den  Spiritus  rector 
der  alten  Neuropathologen,  geleitet  und  in  den  der  betreffen¬ 
den  Art  entsprechenden  Grenzen  gehalten  wird. 

Diese  Forscher  sehen  das  Wesen  des  Garcinoms  in  der 
Emanzipation  einer  einzelnen  Zelle  oder  eines  begrenzten 
Zellenkomplexes  von  der  Herrschaft  dieses  Spiritus  rector. 
Sie  finden  eine  besondere  Stütze  für  ihre  Theorie  in  dem 
Umstande,  dass  die  Carcinome  für  gewöhnlich  dann  erst 
auftreten,  wenn  die  Involution  des  Individuums  beginnt,  Avenn 
das  allgemeine  Prinzip ,  welches  dem  Zellenaggregat  den 
Charakter  der  Wesenseinheit,  der  Individualität  verleiht,  ab¬ 
gewirtschaftet  hat  und  seine  Wirksamkeit  zu  verlieren  an¬ 
fängt,  während  die  kurzlebigen  Zellindividuen  natürlich  noch 
ihre  volle  vitale  Energie  besitzen. 

Die  Anhänger  der  Parasitentheorie  konnten  jedoch  durch 
diese  Hypothesen  nicht  überzeugt  werden  und  suchen  seit 
zehn  Jahren  trotz  mancher  misslungenen  Versuche  immer 
wieder  von  neuem  nach  Analogie  der  anerkannten  Infektions¬ 
krankheiten  auch  für  das  Garcinom  einen  parasitären  Erreger 
nachzuweisen. 

Nachdem  die  einige  Jahre  zurückdatierenden  Versuche, 
verschiedene  Spaltpilze  (Scheurlen,  Schill,  Kubasoff) 
für  die  Garcinombilduns'  verantwortlich  zu  machen,  wohl 
definitiv  als  gescheitert  zu  betrachten  sind,  hat  sich  seit 
einiger  Zeit  das  Augenmerk  der  Forscher  auf  eine  andere 
Klasse  der  Mikroparasiten,  auf  die  Protozoen  gelenkt. 

Schon  VirchoAV,  Bruch,  Heule,  John  Hughes- 
Ben  net,  Baeren  sprung  und  Andere  mehr  beschrieben 
ihrerzeit  eigentümliche  intracelluläre  Gebilde,  die  sie  teils 
als  endogene  Zellenbildung,  (VirchoAv)  teils  als  inhibierte 
Flüssigkeitstropfen  (Bruch,  Heule)  auffassten.  (VirchoAv’s 
Arch.  I,  III  a.  a.  0.) 
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Nicht  viel  später  stellte  schon  Vi rc ho  w  für  die  Mollus- 
knmkörper,  welche  mit  den  vorerwähnten  Gebilden  viel 
Ähnlichkeit  zeigen,  die  Vermutung  auf,  dass  es  sich  hier  um 
parasitäre  Organismen  handle  (Virch.  Arch.  XXIII),  und  zog 
als  Erster  die  Psorosperrnien  zum  Vergleich  heran.  Diese 
Vermutung  wurde  denn  auch  später  von  Bol  1  in  ge r  (1873) 
Gzokow  (1883)  und  Neisser  (1888)  bestätigt. 

Auf  die  Garcinomeinschlüsse  wurde  aber,  so  viel  mir 
bekannt,  diese  Hypothese  nicht  ausgedehnt,  sondern  man 
hielt  an  dem  autochthonen  Ursprung  derselben  fest,  wenn 
man  sich  auch  sonst  über  die  Natur  derselben  nicht  einigen 
konnte. 

Nachdem  man  nun  lange  Zeit  hin  und  her  gestritten 
hatte,  ohne  eine  Einigung  in  ihrer  Deutung  zu  erzielen,  legte 
man  sie  ad  acta  und  erst  der  neuesten  Zeit  mit  ihren  so 
wesentlich  verbesserten  Untersuchungsmethoden  war  es  Vor¬ 
behalten,  diese  längst  entschlafen  geglaubten  Fragen  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken. 

Es  ist  aber  leider  eine  Thatsache,  dass  wir,  trotz  all  unserer 
so  leistungsfähigen  Untersuchungsmethoden,  trotz  aller  auf 
dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Pathologie  festgestellten 
Thatsachen,  den  Gesetzen  unseres  Mikrokosmos,  den  Geheim¬ 
nissen  des  Zellenlebens  noch  ebenso  ratlos  gegenüberstehen, 
wie  vor  40  Jahren,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  diese  alten 
viel  umstrittenen  Fragen  noch  jetzt  manchen  Kopf  warm 
machen  können. 

Die  Forderung  Virchows,  dass  wir  dem  Verständnis 
der  natürlichen  Vorgänge  um  ebensoviel  näher  treten  müssen, 
als  unsere  Sehfähigkeit  sich  erweitert  hat,  ist  eben  nicht 
ganz  in  Erfüllung  gegangen.  Gerade  in  der  Frage  nach  den 
Garcinomeinschlüssen  stehen  wir  fast  noch  auf  demselben 
Standpunkte,  wie  damals,  nur  dass  das  Feldgeschrei  heute 
ein  anderes  geworden  ist  und  jetzt  lautet:  Hie  Parasit,  hie 
Degenerationsprodukt. 

Es  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  eine  ziemlich 
ausgedehnte  Litteratur  über  diese  Fragen  gebildet,  welche 
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zum  Teil  mit  grosser  Entschiedenheit  auf  dieser  oder  jener 
Seite  Stellung  nimmt. 

Ein  Lippencarcinorn ,  welches  ich  der  Güte  meines  ver¬ 
ehrten  Lehrers,  des  Herrn  Hofrat  Professor' Dr.  von  Rind¬ 
fleisch  verdanke,  und  welches  ich  in  Bezug  auf  die  Ver¬ 
hornungsvorgänge  in  den  Epithelzapfen  untersuchen  wollte, 
bot  mir  nun  Gelegenheit,  eine  ganze  Reihe  dieser  von  den 
verschiedenen  Autoren  beschriebenen  Einschlüsse  zu  be¬ 
obachten  und  so  entschloss  ich  mich  auf  die  Anregung  des 
Herrn  Hofrat  von  Rindfleisch,  diese  Befunde  näher  zu 
studieren  und  zum  Gegenstände  meiner  Inaugural-Dissertation 
zu  machen,  zumal  eine  zufällig  gefundene  Färbemethode 
mich  in  den  Stand  setzte,  diese  fremdartigen  Einschlüsse  in 
präcisester  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Es  sollen  nun  in  Folgendem  zunächst  die  wichtigsten 
der  bis  jetzt  über  diese  Fragen  publizierten  Arbeiten  mit 
ein  paar  Worten  besprochen  und  so  eine  kurze  Übersicht 
über  den  augenblicklichen  Stand  der  Frage  gegeben  werden, 
was  nicht  überflüssig  erscheint,  da  die  Originalarbeiten 
in  allen  möglichen  medizinischen  Zeitschriften  zerstreut 
sind ,  und  es  doch  für  eine  noch  so  sehr  zur  Diskussion 
stehende  Frage  sehr  wünschenswert  ist,  alles  Material  für 
die  Beurteilung  derselben  in  übersichtlicher  Weise  zusammen 
zu  haben. 

Nachdem  Neisser^)  und  Retzius  mit  Gewissheit  dar- 
gethan  hatten,  dass  das  Molluscum  contagiosum,  welches 
ja  viel  Analogien  mit  den  Garcinomen  bietet,  auf  parasitäre 
Protozoen  zurückgeführt  werden  müsse,  erschienen  im  folgen¬ 
den  Jahre  neue  Mitteilungen  über  Psorospermien  bei  gewissen 
gut  charakterisierten  Krankheitsformen,  alle  in  Verbindung 
mit  einer  Proliferation  epithelialer  Elemente. 

Zuerst  teilte  Darier^)  in  der  Societe  de  Biologie  mit. 


1)  Vierteljahrsschr.  f,  Dermatologie  u.  Syphilis.  1888. 

2)  La  semaine  med.  1889  (citiert  nach  No e ggera th). 
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dass  bei  einer  Hautkrankheit,  die  er  Psorospermose  foliculaire 
vegetante  nennt,  konstant  Goccidien  mit  Kern  und  stark 
lichtbrechender  Membran  gefunden  würden.  Kurz  darauf 
zeigte  Albarran^)  in  derselben  Gesellschaft  Präparate  von 
zwei  Hautkrebsen,  in  welchen  inmitten  der  Epithelzellen  ,, un¬ 
verkennbar“  Goccidien  vork'amen ,  und  da  Malassez^)  in 
einer  Menge  anderer  Gancroide  dieselben  Gebilde  gefunden 
hatte,  so  sprach  er  die  Vermutung  aus,  dass  diese  Goccidien 
in  ätiologischer  Beziehung  zu  der  Erkrankung  stehen  möchten. 

Nicht  lange  darauf  berichtet  wiederum  Darier^)  bei  Ge¬ 
legenheit  der  Mitteilungen  über  seine  Versuche,  diese 
Organismen  auf  feuchtem  Sand  zu  kultivieren,  über  neue 
Goccidienfunde  bei  der  maladie  de  Paget  de  Mamelon, 
einer  seltenen  Erkrankung  der  Areola  mammae,  welche  fast 
regelmässig  in  ein  Garcinoma  mammae  ausgeht.  Seine  An¬ 
gaben  wurden  später  von  Louis  Wikham  bestätigt. 

In  demselben  Jahre  veröffentlichte  Professor  Thoma 
in  Dorpat^)  in  den  ,, Fortschritten  der  Medizin“  eine  Mit¬ 
teilung  über  eigenartige  parasitäre  Organismen  in  den  Epithel¬ 
zellen  der  Garcinome.  Soviel  sich  aus  dem  dürftigen  Bericht 
entnehmen  läst,  handelte  es  sich  hier  um  dieselben  Gebilde, 
welche  auch  Albarran  und  Malassez  als  Parasiten  an¬ 
gesprochen  hatten.  Seine  Angaben  beschränken  sich  darauf, 
dass  er  teils  in  den  Kernen,  teils  im  Protoplasma  der  Krebs¬ 
zellen,  einzeln  oder  zu  mehreren  aus  Kern  und  Protoplasma 
bestehende  Gebilde  sah,  welche  teils  rundlich,  teils  wetzstein¬ 
förmig  waren  und  eine  Grösse  von  4—15  Mikr.  besassen. 

Ausserdem  erwähnt  er  homogene  Kugeln,  welche  mit 
Kernfärbemitteln  nicht  tingiert  werden  konnten  und  in  ihrem 
Inneren  eine  grössere  Anzahl  kernartiger  Bildungen  enthielten, 
welche  sich  durch  gegenseitigen  Druck  etwas  abplatteten. 


1)  La  semaine  med.  1889  \ 

2}  ibid.  >  citiert  nach  Noeggeratb. 

3)  ibid.  j 

4)  Fortschr.  d.  Med.  89/11. 
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Im  Jahre  1890  beschrieb  Louis  Wikh am intracelluläre 
Gebilde,  welche  sich  aus/xuchneten : 

1.  durch  ihre  regelmässige  runde  oder  ovale  Form, 

2.  durch  starke  Verwandtschaft  zu  gewissen  Farbstoffen 
(Eosin), 

3.  durch  ein  amorphes  Protoplasma  ohne  Filamente, 

4.  durch  eine  Retraktion  des  Protoplasmas  nach  dem 
Centrum  zu,  wodurch  der  vom  Protoplasma  dicht  um¬ 
hüllte  Kern  in  einen  Hohlraum  zu  liegen  kommt. 

Die  Gebilde  haben  die  doppelte  bis  dreifache  Grösse 
der  benachbarten  Zellen,  können  aber  einen  ganz  enormen 
Umfang  gewinnen.  An  einem  Punkte  der  Peripherie  zeigen 
die  ,, Cysten“  einen  abgeplatteten  Kern,  den  Wikham  als 
den  Rest  der  Wirtszelle  ansieht. 

Ganz  analoge  Gebilde  sah  auch  Vincent^)  in  den  Epi- 
thelien  bei  Carcinomen,  doch  wendete  er  eine  andere  Färbe¬ 
methode  an  und  so  präsentierten  sich  ihm  die  Eiuschlüsse 
als  graulich  glänzende  Gebilde  mit  Protoplasma  und  Kern. 

Um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  Nils  Sjöbring^)  in 
Lund  eine  Arbeit  übereinen  ,, parasitären  protozoenartigen  Or¬ 
ganismus  in  Carcinomen“. 

Seine  Gebilde  unterscheiden  sich  von  den  früher  be¬ 
schriebenen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  auf  allen  Ent¬ 
wickelungsstufen  eines  mit  Hämatoxylin  färbbaren  Kernes 
ermangeln.  Die  Entwickelungsstufen  präcisiert  er  folgender- 
massen: 

1.  rundes,  kleines,  protoplasmatisches  Körperchen;  dringt 
in  einen  Kern  ein  und  verweilt  dort  während  .seines 
ersten  Wachstums. 

2.  Die  „Sarkode“  verlässt  den  Kern  und  bleibt  entweder 
im  Zellprotoplasma  oder  beginnt  sogleich  ihr  freies  Leben, 


1)  Contribution  ä  l’etude  des  Psorospermoses  Gutanees  et  de  cer- 
taiiiesformes  de  Cancer.  Paris,  G.  Massen  1890  (citiert  nach  Noeggerath), 
‘“i)  Goinptes  vendus  90/9. 

3)  F^ortschr.  d.  Med.  90/14. 
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wobei  sie  sich  durch  die  Zerstörung  der  benachbarten 
Zellen,  beziehungsweise  der  Kerne  ernährt. 

3.  Sie  nimmt  einen  Kern  in  sich  auf,  dessen  achromatische 
Substanz  sie  assimiliert.  Zu  gleicher  Zeit  umgiebt  sie 
sich  mit  einer  Membran,  und  die  Keime  beginnen  als 
kleinste  rote  Pünktchen  im  Innern  der  Sarkode  zu  er¬ 
scheinen. 

4.  SjDorocyste,  Man  sieht  20 — 30  von  einer  stark  licht¬ 
brechenden  Masse  umgebene  hakenförmige  Keime, 
welche  durch  eine  gemeinsame  Membran  (die  Membran 
des  Plasmodiums  nach  Sj.)  zu  einer  Sporocyste  vereinigt 
werden. 

5.  Die  Keime  werden  kugelig  oder  ovoid  und  die  Umfül¬ 
lungsmasse  umgiebt  sich  mit  einer  hyalinen  Membran: 
die  Cystenkapsel  platzt  und  die  Keime  treten  aus. 

Sämtliche  Gebilde  sind  ausgesprochen  eosinophil. 

Diese  Sjöbring’schen  Befunde  wurden  von  Schütz^)  nach¬ 
geprüft.  Die  Befunde  selbst  werden  im  allgemeinen  be¬ 
stätigt,  doch  glaubt  Schütz,  dass  es  sich  hier  um  rote  Blut¬ 
körperchen  handle,  und  er  stützt  seine  Ansicht  dadurch, 
dass  die  Sjöbring’schen  Mikrosporidien  Farbstoffen  gegenüber 
genau  dasselbe  Verhalten  zeigen,  wie  die  Ghromocyten,  was 
besonders  nach  vorhergehender  Härtung  in  Flemming’scher 
Lösung  deutlich  sein  soll.  Nach  Schütz  bleiben  bei  starker 
Einwirkung  der  Flemming’schen  Lösung  die  Ghromocyten 
sowohl  wie  die  Sjöbring’schen  Sarkoden  ungefärbt  und  prä¬ 
sentieren  sich  in  ihrer  gelbbraunen  Naturfarbe,  während  sie 
bei  schwächerer  Einwirkung  der  Härtungsflüssigkeit  beide 
übereinstimmend  die  verschiedensten  Nuancen  von  blassrosa 
bis  hochrot  zeigen. 

Auch  die  komplizierten  Bilder,  welche  Sjöbring  als  Sporo- 
cysten  deutete,  führt  Schütz  auf  rote  Blutkörperchen  zurück, 
da  nach  ihm  in  Blutextravasaten  ganz  ähnliche  Bildungen 
Vorkommen,  welche  auf  Einwirkung  von  chemischen  und 


1)  Münchner  Med.  90/35. 
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physikalischen  Insulten  zurückgeführt  werden  müssen.  Auch 
das  Eindringen  der  Ghromocyten  in  Zellen  und  Kerne  soll 
nach  ihm  nicht  selten  Vorkommen. 

Durch  die.se  Publikationen  war  ein  .so  allgemeines,  leb¬ 
haftes  Interesse  erregt  worden,  dass  auf  dem  X.  internatio¬ 
nalen  medizinischen  Kongress,  welcher  1890  in  Berlin  tagte, 
eingehende  Verhandlungen  über  diese  Fragen  gepflogen 
wurden.  Zunächst  referierte  SiegenbeekvanHeukelom^), 
gestützt  auf  ein  sehr  grosses  Material  über  seine  Befunde. 
Er  untersuchte  etwa  200  Garcinome  nach  fremdartigen  Ein¬ 
schlüssen  und  fand  dabei : 

1.  grosse,  durchgängig  völlig  runde  oder  ovale  Kugeln, 
welche  eine  intracelluläre  Lage  hatten  und  den  Umfang 
einer  normalen  Epithelzelle  meistens  überschritten.  Der 
Inhalt  war  protoplasmatisch  und  zeigte  oft  einen  durch 
Karmin  gut  färbbaren  Kern.  Manchmal  glaubte  man 
mehr  als  einen  Kern  darin  zu  sehen.  Ferner  kam  es 
vor,  dass  der  protoplasmatische  Inhalt  den  Hohlraum 
nicht  ausfüllte,  der  kernartige  Körper  war  dann  ge¬ 
wöhnlich  wohl  vorhanden,  aber  er  färbte  sich  nicht. 
Diese  Gebilde,  welche  nach  seiner  Angabe  völlig  mit 
den  von  Wikham  abgebildeten  und  einigerrnassen  auch 
mit  den  von  Sjöbring  gezeichneten  übereinstimmten, 
fand  er  bald  selten,  bald  zahlreich  bei  allen  Arten  von 
Krebs,  am  schönsten  bei  Drüsenkrebs.  Er  glaubt  zwar,  jj 
dass  sich  die  Ansicht,  dass  man  es  hier  mit  Degenera-  a 
tionsprodukten  zu  thun  habe,  auf  die  Dauer  nicht  halten  ] 
lasse,  doch  giebt  er  andererseits  zu,  dass  diese  Gebilde  j 
im  allgemeinen  nur  an  solchen  Stellen  Vorkommen,  wo  , 
die  Proliferation  zum  Stillstand  gekommen,  oder  schon  i 
regressive  Metamorpho.sen  eingetreten  seien.  Auch  giebt  1 
er  an,  dass  er  diese  Gebilde  zwar  bei  den  meisten  Gar-  - 
cinomen  gefunden,  bei  einigen  jedoch  vergeblich  danach  : 
gesucht  habe.  Es  handelte  sich  in  diesem  Falle  grössten-  • 


1)  Verhandl.  d.  X.  interiiat.  med.  Kongresses.  II,  3. 
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teils  um  primäre,  kleinzellige  Garcinome,  und  fanden 
sich  dann  beim  sorgfältigen  Durchforschen  der  Prä¬ 
parate  : 

kleine  Kügelchen  von  der  halben  bis  vierfachen  Grösse 
eines  roten  Blutkörperchens,  welche  das  Licht  nicht 
stark  brachen  und  niemals  kernartige  Bildungen  ent¬ 
hielten.  Sie  lagen  neben,  gelegentlich  auch  in  den 
Kernen  und  wurden  durch  Karmin  gar  nicht,  durch 
Eosin  nur  schwach  gefärbt.  Von  diesen  Gebilden  nahm 
er  Übergänge  zu  den  grossen  Kugeln  wahr. 

Ferner  fand  er  bei  manchen  Garcinomen  verschiedener 
Art  andere  kleine  Kugeln,  welche  das  Licht  stark  brachen 
und  dem  Kern  anlagen,  den  sie  schüsselförraig  ein¬ 
drückten. 

Er  sagt  darüber: 

„In  dem  Maasse,  wie  das  farblose  Körperchen  sich 
vergrössert,  sieht  man  den  Kern  stärker  eingedrückt 
werden  und  das  geht  von  einer  kaum  bemerkbaren 
kleinen  Beule  fort,  bis  der  Kern  schüsselförmig  einer 
farblosen  hellen  Kugel  anliegt.  Dieses  Platt  drücken  des 
Kernes  ist  so  auffallend,  dass  man  den  Eindruck  gewinnt, 
als  ob  das  Kügelchen  wüchse  und  den  Kern  verdränge. 

Hat  man  es  mit  einer  derartigen  kleinen  Kugel  von 
einigermassen  grösserer  Dimension  zu  thun,  so  findet 
man  den  Kern,  wie  bemerkt,  schüsselförmig  von  ihr 
eingedrückt  und  es  sieht  dann  so  aus,  als  habe  man 
einen  leeren  Vakuolenraum  vor  sich.  Aber  das  ist  nicht 
stets  der  Fall,  zuweilen  sieht  man  in  solchen  Kugeln 
wieder  noch  kleinere  Kügelchen,  ja  mitunter  wohl  auch 
eine  stark  grünglänzende  Masse,  die  zeitweilig  ein  sich 
durch  Karmin  rotfärbendes  Körperchen  enthält.  Auf 
diese  Weise  nähern  sich  dieselben  den  oben  beschriebenen 
grossen  intracellulären  Kugeln,  ohne  dass  ich  aber 
jemals  Gewissheit  erhalten  hätte,  dass  sie  in  einander 
übergingen.  Eine  gute  Untersuchung  lässt  diese  kleinen 
hellen  Kügelchen  bei  allen  Garcinomen  zum  Vorschein 
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kommen,  sei  es  auch  in  sehr  verschiedener  Zahl  und  Grösse. 
Diese  kleinen  Gebilde  finden  sich  am  schönsten  an  jenen 
Stellen,  wo  man  mit  grösserem  Rechte  an  Proliferation 
als  an  Degeneration  denken  könnte“; 

4.  glaubt  er  auch  die  von  Thoma  (s.  o)  erwähnten  Gebilde 
gesehen  zu  haben,  bemerkenswerter  aber  waren 

5.  Gebilde,  welche  schon  länger  bekannt  waren  und  all¬ 
gemein  für  Leukocyten  mit  fragmentierten  Kernen  ge¬ 
halten  wurden;  diese  lagen  teils  in  Höhlungen  der 
Epithelzellen,  teils  in  grösseren,  dünnwandigen  Säckchen, 
teils  aber  auch  frei  im  Gewebe. 

5.  Endlich  fand  er  auch  noch,  nicht  immer  intracellulär, 
stark  lichtbrechende,  tropfenförmige,  glänzende  Körper, 
die  in  allen  möglichen  Grössen,  sowohl  in  den  epithe¬ 
lialen  Teilen,  als  im  Stroma  vorkamen  und  zuweilen 
wie  segmentiert  erschienen. 

Was  die  Deutung  dieser  Gebilde  betrifft,  so  scheint  S. 
geneigt,  die  grossen  Kugeln  als  parasitäre  Organismen  auf¬ 
zufassen,  ohne  dies  jedoch  bestimmt  auszusprechen  und  ohne 
diese  Frage  mit  der  nach  der  Ätiologie  der  Garcinome  zu 
identifici  ereil. 

Nach  ihm  ergriff  Kien  er  das  Wort.  Dieser  prüfte  die 
Arbeiten  von  Malassez,  Darier,  Albarran,  Wikham  und  Nils  j 
Sjöbring  nach  und  fand  die  von  diesen  Autoren  für  die  ,i 
Pathogenese  des  Garcinoms  verantwortlich  gemachten  Ge-  ^ 
bilde  nicht  blos  in  Epitheliomen,  sondern  auch  in  Epider-  < 
moidalbildungen  rein  entzündlichen  Ursprunges.  Nach  ihm  i 
scheint 

1.  eine  ganze  Reihe  von  Bildern  auf  einer  pathologischen  < 
Deviation  des  Keratinisationsprozesses  zu  beruhen.  Man  f 
findet  sie  auch  in  entzündlichen  Epithelbildungen.  Das  * 
Protoplasma  geht  eine  kolloide  Metamorphose  ein  und  * 
stellt  dann  eine  stark  lichtbrechende  Masse  dar,  welche  ^ 
in  ihrer  Mitte  den  Rest  des  Kerns  enthält,  und  welche  ) 
oft  von  einer  zarten  hyalinen  Membran  umhüllt  ist.  J 
Die  Zelle  ist  rund  und  stets  ist  der  gefärbte  Teil  von  ii 
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einem  ungefärbten  Protoplasmahof  umgeben.  Der  Kern 
enthält  reichlich  Chrom atin  ohne  deutliche  Struktur; 

2.  kommt  es  vor,  dass  in  einem  Epithelzapfen  eine  ein¬ 
zelne  Zelle  hypertrophiert  und  die  benachbarten  Zellen 
zur  Seite  drängt,  welche  sich  dann  verlängern  und  an 
die  hypertrophische  rundliche  Zelle  anschmiegen.  Die 
radiären  Filamente  dieser  Zellen  legen  sich  dabei  parallel 
der  Längsachse;  dadurch  kann  dann  diese  grosse  Zelle  als 
eingekapselt  erscheinen.  Geht  nun  die  grosse  Zelle  eine 
kolloide  Entartung  ihres  Protoplasmas  ein,  so  können 
dadurch  Bilder  entstehen,  die  mit  den  Wikham’schen 
Goccidien  die  grösste  Ähnlichkeit  haben. 

Ausserdem  kann  nach  Kien  er  dasselbe  auch  in  einer 
grossen  mehrkernigen  Zelle  passieren;  indem  ein  Kern  in 
Karyokinese  tritt  und  eine  kleine  endogene  Zelle  bildet, 
welche  dann  natürlich  auch  wieder  der  kolloiden  Degenera¬ 
tion  anheimfallen  und  so  noch  frappanter  die  von  den 
übrigen  Autoren  für  Goccidien  erklärten  Bilder  geben  kann. 

Ferner  beschreibt  er  in  einem  Gancroid  der  Nase  bis 
’/io  mm  grosse  elipsoide  Kugeln  von  einer  1 — 2  dicken 
Membran  umhüllt  von  brauner  Farbe,  welche  von  nach  allen 
Plichtungen  sich  kreuzenden  welligen  Fäden  erfüllt  war,  so 
dass  es  aussah,  als  habe  man  eine  Sporocyste  mit  sichel¬ 
förmigen  Keimen  vor  sich.  Aber  ein  Druck  auf  das  Deck¬ 
glas  brachte  das  Gebilde  zum  Auseinanderweichen  und  zeigte, 
dass  es  aus  einer  grossen  Anzahl  zvviebelschalenartig  in¬ 
einander  geschachtelter  Lamellen  bestand,  wie  man  sie 
nicht  selten  in  den  Hornperlen  findet. 

Hierauf  beteiligte  sich  auch  Steinhaus,  welcher  schon 
mehrfach  mit  Glück  auf  diesem  Gebiete  thätig  gewesen  war, 
an  der  Debatte.  Nach  ihm  gehören  die  Gebilde,  welche  in 
Garcinomzellen  gefunden  werden,  zwei  ganz  verschiedenen 
Kategorien  an. 

1.  Diejenigen  Gebilde,  welche  keine  innere  Struktur  be¬ 
sitzen  und  als  hyaline  Bläschen  von  verschiedener  Grösse 
erscheinen.  Diese  Gebilde  kommen  nach  Steinhaus 
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auch  in  normalen  Epiclermoidalgebilden  nicht  selten 
vor  und  sind  wohl  unzweifelhaft  Produkte  der  kolloiden 
Degeneration. 

2.  Diejenigen  Gebilde,  welche  eine  deutliche  Gellularstruktur 
besitzen;  dies  sind  nach  ihm  meistens  gewöhnliche 
Garcinorazellen ,  welche  in  einer  Ausbuchtung  einer 
anderen  Zelle  liegen  und  beim  Schneiden  gerade  so  ge¬ 
troffen  sind,  dass  sie  intracellulär  zu  liegen  scheinen. 
Einige  Gebilde  liegen  allerdings  unzweifelhaft  intracellu¬ 
lär,  aber  das  sind  nach  ihm  eingewanderte  Leukocyten. 

Eine  spätere  Arbeit  desselben  Verfassers  möge  gleich 
hier  ihren  Platz  finden,  ln  Virchows  Archiv  126  bemüht 
er  sich  die  Bilder,  welche  Wik  ha  ni  und  andere  als  Goccidien 
deuteten,  auf  eine  einfache  Weise  zu  erklären. 

Er  glaubt,  dass  diese  Bilder  auch  noch  dadurch  zu 
Stande  kommen  können,  dass  behufs  Bildung  der  Eleidin¬ 
perlen  die  Zellen  sich  zwiebelschalenartig  an  eine  Zelle  an- 
legen.  Die  mittlere  Zelle  stirbt  ab,  ihr  Protoplasma  wird 
vom  Rande  nach  der  Mitte  zu  homogen  und  so  werden 
intracellulär  in  Vakuolen  liegende  Zellen  vorgetäuscht. 

Ausserdem  gehören  hierher  vom  selben  Autor: 

1.  Karyophagus  Salamandrae  (Virch.  Arch.  115). 

2.  über  abnorme  Einschlüsse  in  den  Zellkernen  mensch¬ 
licher  Gewebe.  (Gentralblatt  für  Patholog.  1890,  14.) 

Endlich  demonstrierte  Firket  im  Anschluss  an  die  Vor¬ 
träge  Siegenbeek  van  Heukelom’s  und  Kieners  ähn¬ 
liche  Gebilde  aus  dem  Epithel  einer  nicht  carcinomatösen 
papillösen  Geschwulst  und  zwar  beschreibt  er  seine  Ge¬ 
bilde  als 

1.  kugelige  oder  ovale  Gebilde  von  der  Grösse  einer  Epi¬ 
thelzelle,  welche  meist  einzeln  im  Gewebe  zerstreut 
lagen  und  mit  Pikrokarmin  ein  lebhaftes  Gelb  zeigten. 
Man  findet  um  dieselben  oft  einen  lichten  Hof  von  ver¬ 
schiedener  Breite. 

2.  Kleinere  Gebilde,  welche  sich  weniger  intensiv  färbten 
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und  sich  gegeneinander  abplattend  kettenförmig  in  den 
Intercellularräumen  der  Epithelzapfen  lagen. 

3.  Glitzernde  Pünktchen,  welche  das  Licht  so  stark  brachen, 
dass  sie  bei  schwächerer  Vergrösserung  schwarz  er¬ 
schienen. 

Ganz  analoge  Befunde  teilt  auch  Klebs^)  mit.  Er  sah 
in  menschlichem  Garcinom-Gewebe,  welches  weissen  Ratten 
implantiert  worden  war,  10 — 15  grosse  hyaline  Gebilde, 
welche  eine  mit  Härnatoxylin  färbbare  kernartige  Masse  ent¬ 
hielten.  Sie  entwickelten  sich  aber  nicht  weiter,  sondern 
sie  gingen  mit  dem  Verschwinden  der  Epithelien  ebenfalls 
zu  Grunde. 

Andere  Befunde  aber  verzeichnet  Rüssel.  Seine  Ge¬ 
bilde  haben  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Sjöbring’schen 
Sarkoden,  bieten  aber  doch  manche  abweichenden  Erschei¬ 
nungen.  Rüssel  untersuchte  45  Garcinome  und  fand  dabei 
ziemlich  konstant  Körperchen  von  4 — 12  //,  welche  eine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  rote  Anilinfärbstoffe  besonders 
Fuchsin  zeigten.  Sie  lagen  frei  im  Gewebe,  meist  einzeln 
doch  auch  häufig  in  Gruppen  zusammen.  Gelegentlich 
schienen  sie  auch  wohl  in  Alveolen  zu  liegen,  welche  das 
Aussehen  von  Kapseln  haben. 

Nicht  selten  sah  man  Bilder,  welche  eine  Sprossen¬ 
bildung  darzustellen  schienen,  weshalb  Rüssel  diese  Gebilde 
zu  den  Nägelischen  Sprosspilzen  rechnet.  Sie  fanden  sich 
ausser  bei  Garcinomen  auch  bei  einigen  Affektionen  tuber¬ 
kulöser  und  syphilitischer  Natur.  (Gitiert  nach  Noeggerath, 
woselbst  auch  eine  Abbildung  der  Russelschen  Fuchsine-Bodies 
gegeben  ist.) 

Dies  wären  im  wesentlichen  die  histologischen  Arbeiten; 
zu  erwähnen  wäre  noch  als  Kritiker  Professor  Ribbert  in 
Bonn,  welcher  sich  in  mehreren  zusammenfassenden  Arbeiten 
über  diese  Fragen  aussprach. 

Er  bestätigt  zunächst  die  histologischen  Befunde  Sjöb- 


1)  Verh.  d.  X.  intern,  med.  Kong. 

2)  Deutsch.  Med.  1890,  2i. 
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rings,  nur  dass  es  ihm  nicht  gelang,  die  von  jenem  be¬ 
schriebenen,  hakenförmigen  Keime  wahrzunehmen,  glaubt 
aber  in  diesen  eigenartigen  Erscheinungen  nur  Degenerations¬ 
formen  der  Kerne  sehen  zu  sollen.  Er  sagt:  „Ich  sehe  wenn 
die  beschriebenen  Formen,  wie  ich  annehme,  wirklich  eine 
zusammenhängende  Reihe  darstellen,  kaum  eine  Möglichkeit 
die  Dinge  für  Parasiten  zu  erklären,  man  müsste  denn  an¬ 
nehmen  wollen,  dass  diese  in  ihrer  ausgebildeten  Form  den 
Epithelien  durchaus  ähnlich  sähen,  oder  es  müsste  sein,  dass 
die  homogenen  Gebilde  nicht  alle  gleicher  Art,  also  nicht 
alle  aus  modifizierten  Zellen  hervorgegangen,  sondern  zum 
Teil  selbständiger  Natur  seien. 

Die  Sjöbring’schen  beziehungsweise  Russel’schen  Kör¬ 
perchen  hält  er  für  Nukleolen  oder  konglutiniertes  Chromatin. 
Eine  derartige  Verklumpung  des  Chromatins  wird  auch  von 
Virchov/,  Koester  und  Hanse  mann  erwähnt. 

Jetzt  bliebe  noch,  last  not  least,  die  Arbeit  von 
Noeggerath  zu  erwähnen,  welche  erst  vor  wenigen  Wochen 
die  Presse  verlassen  hat.  Die  Arbeit  gewinnt  einen  beson¬ 
deren  Wert  nicht  nur  durch  die  ausgezeichnete  Kritik  der 
bis  jetzt  publizierten  Arbeiten,  sondern  in  erster  Linie  auch 
dadurch,  dass  der  Verfasser  sich  die  Mühe  nicht  hat  ver- 
driessen  lassen,  die  Befunde  der  früheren  Autoren  zum  grossen 
Teil  nach  Originalpräparaten  neben  einander  zu  reproduzieren, 
wodurch  natürlich  eine  Vergleichung  und  Kritik  der  ver¬ 
schiedenen  Befunde  ganz  wesentlich  erleichtert  wird. 

Ferner  weist  er  darauf  hin,  dass  in  den  Krebszellen 
eine  Spaltung  des  Kerninhaltes  in  eine  kyanophile  und  ery- 
throphile  Substanz  vor  sich  geht.  Er  legt  auf  diesen  Punkt 
ein  ganz  besonderes  Gewicht  und  scheint  geneigt,  darin  das 
Wesen  des  Garcinoms  zu  sehen,  da  er  im  Anschluss  an  die 
Untersuchungen  Auerbachs  (,,Über  einen  sexuellen  Gegensatz 
in  der  Ghromatophilie  der  Keimsubstanzen  niederer  Wirbel- 
tiere.‘'  Sitzungsbericht  der  kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Berlin.  Sitzung  vom  23.  Juni  1891)  in  diesem 
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Verhalten  des  Zellkerns  einen  Zustand  erblickt,  der  dem  des 
befruchteten  Eies  entspräche. 

x4usserdem  wurde  an  Litteratur  noch  benutzt: 


1.  Klebs:  Über  das  Wesen  und  die  Erkennung  der  Gar- 

cinombildung.  (Deutsche  Med.  1890) 

2.  Zahn  :  Zur  Histogenese  der  Garcinome.  (Virch. 

Arch.  117) 

3.  Schütz:  Mikroskopische  Garcinombefunde.  (Mono¬ 

graphie  1890) 

4.  Thiersch:  Der  Epithelialkrebs,  namentlich  der  äusseren 

Haut.  (Monographie  1865) 

5.  Hanse  mann:  Über  asymmetrische  Zellteilung  in 

Epithelialkrebsen  und  deren  biologische  Bedeutung. 
(Virch.  Arch.  119) 

6.  Hanse  mann  Über  path.  Mitosen.  (Virch.  Arch.  123) 

7.  Hanau:  Erfolgreiche  experimentelle  Übertragung  von 

Garcinomen.  (Fortschritte  der  Med.  1889/90) 

8.  Klein  per  er:  Über  Koma  bei  Krebskranken.  (Verhandl. 

des  62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte.) 

9.  A  d  a m  k i  e  w  i  t  z :  Versuche  über  die  Giftigkeit  bösartiger 

Geschwülste.  (Wiener  raed.  Presse  1890) 

10.  Hesse:  Vorkommen  von  primärem  Lungenkrebs  bei  den 

Bergleuten  der  konsortschaftlichen  Gruben  in  Schnee¬ 
berg.  (Wagners  Arch.  d.  Heilkunde  1878) 

11.  Rindfleisch:  Elemente  der  Pathologie. 

12.  Rindfleisch:  Lehrbuch  der  pathologischen  Gewebe¬ 

lehre. 

13.  Klebs:  Allgemeine  Pathologie. 

14.  Ziegler:  Allgemeine  Pathologie. 

15.  Pfeiffer:  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger. 

16.  Steinhaus:  Karyophagus  Salamandrae.  (Virch.  Arch. 

115). 

17.  Verworn:*  Die  physiologische  Bedeutung  des  Zellkerns 

(Pflügers  Arch.  für  die  ge.s.  Physiologie  1891). 
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18.  Auerbach:  Über  einen  sexuellen  Gegensatz  in  der 

Ghromatophilie  der  Keimsubstanz  niederer  Wirbel¬ 
tiere. 

19.  Golz:  Über  den  Einfluss  des  Centralnervensystems  auf 

vegetative  Vorgänge  (Amtl.  Bericht  über  die  35.  Ver¬ 
sammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.  (Virch. 
Arch.  23). 

20.  Reinak:  Über  die  Wiedererzeugung  von  Nervenfasern. 

(Virch.  Arch  23). 

21.  Vircho WS  Archiv,  I,  III,  VIII,  x\rbeiten  von  Virchow, 

Lebert  u.  s.  w. 


Es  erhellt  sofort,  dass  die  verschiedenen  Autoren,  welche 
sich  mit  der  Frage  der  Garcinomeinschlüsse  beschäftigten, 
nicht  alle  dieselben  Gebilde  beschrieben  haben. 

Er  scheinen  T  h  o  m  a ,  W  i  k  h  a  m ,  Vincent,  K  1  e  b  s 
und  Firket  dasselbe  gesehen  zu  haben,  während  die  Befunde 
von  Sjöbring,  Rüssel  und  Schütz  ohne  Frage  etwas 
anderes  darstellen.  Ausserdem  erwähnen  fast  alle  Forscher 
neben  den  Hauptbefunden  noch  kleinere,  weniger  auffallende 
Körper,  welche  sie  teils  als  kleine  Kügelchen,  teils  als  glitzernde 
Pünktchen  bezeichnen,  und  von  denen  man  sich  nach  der 
Beschreibung  nur  schwer  ein  Bild  machen  kann.  Es  lässt 
sich  daher  auch  nicht  sagen ,  ob  die  verschiedenen  Autoren 
hier  wieder  dasselbe  sahen. 

Die  übrigen  Befunde  sind  textlich  genauer  beschrieben 
und  zum  Teil  auch  durch  gute  Abbildungen  erläutert,  so 
dass  man  sie  in  den  Präparaten  leicht  wieder  erkennt. 

Es  ist  mir  gelungen,  fast  alle  Gebilde,  die  in  der  Lit- 
teratur  erwähnt  werden,  in  meinen  Präparaten  wiederzufinden, 
mit  Ausnahme  der  Sporocysten.  Letztere  habe  ich,  trotzdem 
ich  über  500  Präparate  genau  durchforschte,  niemals  gefunden. 


Unt  er s u  c ht  wurden: 
4  Lippenkrebse 
1  Scirrhus 
1  Gallertkrebs 


des  Magens 
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1  Scirrhus  mamiiiae. 

2  melastat.  Gylinderepilh.  der  Leber. 

3  ,,  Lymphdrüsencarcinome. 

1  Carcinoma  recti. 

Ausserdem  verschiedene  Papillome,  Warzen  und  normale 
Hautstückchen  als  Vergleichspräparate. 

Die  Präparate  wurden  teils  in  Sublimat,  teils  in  Alkohol 
gehärtet,  in  Paraffin  eingebettet  und  mit  dem  Mikrotom 
in  5 — 10  Mikra  dicke  Schnitte  zerlegt. 

Als  Färbung  kam  zur  Anwendung: 

1.  Hämatoxylin. 

2.  Alaun-  und  Lithiumkarmin. 

3.  Pikrokarmin. 

4.  Hämatoxylin-Eosin. 

5.  Hämatoxylin-Pikrinsäure. 

6.  Karbolfuchsin. 

7.  Methylenblau. 

8.  Gentianviolett. 

8.  Safran  in. 

10.  Gramsche  Färbung. 

11.  Karbolfuchsin-Jodgrün. 

12.  Safranin-Methylenblau. 

13.  Vesuvin. 

14.  Osmiumsäure. 

15.  Hämatoxylin-Safranin-Eosin. 

Die  ausschlaggebenden  Präparate  wurden  sämtlich 
nach  letzterer  Methode  gefärbt,  da  hierbei  alles  genau  dif¬ 
ferenziert  zur  Erscheinung  kommt. 

Man  wendet  nach  sehr  kurzer  Hämatoxylinfärbung 
(1 — 0/2  Minuten)  die  Anilinfarben  hintereinander  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  an  (1  Teil  konz.  wässr.  Lösung  auf 
15 — 20  AVasser),  indem  man  die  Schnitte  zunächst  für  längere 
Zeit  (^/2  — 1  Stunde)  in  die  Safraninlösung  bringt  und  dann 
für  ebensolange  in  die  Eosinlösung.  Darauf  Entfärbung  in 
70®/o  Alkohol,  Entwässerung  in  absolutem  Alkohol;  Xylol, 
Kanadabalsam.  Die  Schnitte  dürfen  lange  im  Alkohol  bleiben. 

2* 
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da  derselbe  die  Anilinfarben  nicht  auszielit,  (Fixation  des 
Safranin  durch  nachherige  Einwirkung  des  Eosin).  Man 
erreicht  hiedurch  neben  einer  sicheren  Färbung  der  Nukleolen 
eine  ausserordentlich  präzise  Färbung  der  Filarmasse  des 
Protoplasma  und  sämtlicher  fremdartiger  Einschlüsse. 

Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  mittels  einer 
SeiberPschen  Homog.  1mm.  2,1  mm  Apertur  120^,  ein  Ob¬ 
jektiv,  welches  sich  sowohl,  was  Definitionskraft  als  Pene¬ 
trationsvermögen  betrifft,  ausgezeichnet  bewährt  hat. 

Zunächst  sieht  man  bei  den  Hornkrebsen  an  geeigneten 
Stellen,  welche  dünn  genug  geschnitten  sind,  was  bei  einem 
derartigen  Material  gar  nicht  so  leicht  ist,  in  den  Epithel¬ 
zapfen  schöne  polymorphe  Zellen,  deren  Filamente  in  klarster 
Weise  sichtbar  sind.  Kontinuierlich  geht  das  Faden  werk  von 
einer  Zelle  auf  die  andere  über,  wobei  die  Intercellularspatia 
nur  durch  etwas  grössere  Maschen  bezeichnet  sind.  Das 
Ganze  gewährt  einen  Anblick,  der  sich  vielleicht  mit  dem 
zierlichen  Netzwerk  einer  Gardine  vergleichen  liesse.  Diese 
Intercellurlarbrücken  treten,  wie  ich  mit  voller  Sicherheit 
gesehen  habe,  mit  dem  Filarnetz  der  Nachbarzelle  in  Ver¬ 
bindung  und  gehen  in  demselben  auf,  so  dass  man 
eigentlich  nicht  von  Intercellularbrücken  sprechen  kann, 
sondern  eine  Kontinuität  des  Protoplasma  annehmen  muss, 
so  dass  dasjenige,  was  wir  sonst  als  Zelle  bezeichnen,  nur 
den  Ernährungsbezirk  eines  Zellkernes  darstellen  würde,  eine 
Annahme,  die  sich  gerade  mit  den  neuesten  Erfahrungen  der 
Zellbiologie  sehr  gut  vereinigen  liesse  (Vgl.  M.  Verworn :  Die 
physiologische  Bedeutung  des  Zellkernes.) 

Bald  aber  ändert  sich  das  Bild.  In  den  älteren,  schon 
in  regressiver  Metamorphose  begriffenen  Krebszapfen  sieht 
man  um  jeden  Zellkern  eine  Kapsel  von  verdichtetem  Pro¬ 
toplasma,  während  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Kernterri¬ 
torien  die  Filamente  allmählich  zu  verschwinden  beginnen. 
Je  weiter  diese  Metamorphose  fortschreitet,  um  so  mehr  ver¬ 
dickt  sich  die  mit  leuchtendem  Rot  tingierte  Kapsel  und 
um  so  breiter  wird  der  dieselbe  umgebende  Ring  von  homo- 
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genisiertem,  ungefärlDtem  Protoplasma.  Die  Zelle  wird  dabei 
grösser  und  nähert  sich  immer  mehr  der  Kugelform.  Die 
extremen  P^ormen  dieser  Art  stellen  einen  grossen  rundlichen 
Hohlraum  dar,  in  welchem  eine  leuchtend  rote  Kugel  liegt, 
die  in  ihrem  Innern  einen  oder  gelegentlich  auch  mehrere 
Kerne  enthält.  Fast  regelmässig  erscheinen  die  Gebilde  in- 
vaginiert,  da  durch  den  Druck  der  sich  vergrössernden,  in 
Degeneration  befindlichen  Zelle  die  benachbarten  Zellen  platt¬ 
gedrückt  werden  und  sich  kapselartig  anlagern.  Diese  Gebilde 
sind  identisch  mit  den  Wikham’schen  Goccidien.  (Fig.  I  a — e.) 

Noch  einer  Eigentümlichkeit  dieser  Gebilde  sei  gedacht, 
dass  sie  nämlich  fast  regelmässig  schön  halbmondförmige 
Kerne  enthalten,  eine  Erscheinung,  die  auf  den  ersten  Blick 
frappiert,  aber  weiter  unten  ihre  natürliche  Erklärung  finden 
wdrd.  Was  das  Wesen  dieser  Veränderung  des  Protoplasma 
betrifft,  so  ist  schwer  zu  sagen,  worin  sie  besteht,  doch 
macht  es  den  Eindruck,  als  ob  durch  die  Hülle  des  ver¬ 
dichteten  Protoplasma  der  Kern,  das  Lebenszentrum  des 
Protoplasmagebietes  von  der  zwischen  den  Zellen  zirkulieren¬ 
den  Ernährungsflüssigkeit  abgeschlossen  und  so  der  Nekrose 
überliefert  würde.  Wir  hätten  hier  dann  wieder  ein  interes¬ 
santes  Beispiel  der  Selbsthemmung,  der  wir  so  oft  in  der 
Natur  begegnen. 

Wenn  wir  dagegen  die  Zellen  des  normalen  Rete  be¬ 
trachten,  so  finden  wir  hier  einen  scharf  ausgesprochenen 
Unterschied.  Wenn  es  auch  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass 
auch  hier  Kontinuität  des  Protoplasma  besteht,  so  kann  man 
dies  doch  nicht  mit  der  Sicherheit  erkennen  wie,  an  den 
Carcinomzellen,  weil  dort  das  Filarnetz  bedeutend  eng¬ 
maschiger  ist  und  sich  ausserdem  nicht  so  scharf  dif¬ 
ferenziert. 

Gerade  diese  Seite  der  Krebsfrage,  die  feineren  morpho¬ 
logischen  Verhältnisse  der  Krebszellen  und  das  Verhalten 
derselben  zu  ihren  Mutterzellen  ist  über  dem  Suchen  nach 
den  ,,Garcinomparasiten“  in  den  letzten  Jahren  sehr  ver¬ 
nachlässigt  worden,  und  doch  dürften  diese  Sachen  wohl 
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einiges  Interesse  beanspruchen,  denn  wenn  man  auch  nicht 
hoffen  darf,  auf  diesem  Wege  die  rätselhafte  Pathogenese  des 
Garcinonis  endgültig  aufzuklären,  so  würden  doch  vielleicht  für 
die  praktische  Seite  der  pathologischen  Forschung,  die  Dia-^ 
gnostik,  einige  Vorteile  herauskommen,  wenn  wir  auch  das 
Endziel,  eine  einzelne  Krebszelle  mit  Sicherheit  von  einer 
nicht  krebsig  entarteten  zu  unterscheiden,  wohl  kaum  so 
bald  erreichen  dürften.  Am  wenigsten  prätendiert  dies  die 
gegenwärtige  Arbeit,  doch  würde  es  mich  freuen,  ein  We¬ 
niges  zur  Lösung  dieser  Frage,  welche  den  kommenden 
Jahren  aufgehoben  bleiben  mag,  beigetragen  zu  haben. 

Ich  glaube  nämlich,  dass  das  vorhin  abgesteckte  Ziel 
nicht  ganz  so  unerreichbar  ist,  wie  es  den  Anschein  hat; 
es  zeigen  sich  nämlich  ausser  dem  soeben  erwähnten  Ver¬ 
halten  des  Protoplasma  auch  bestimmte  Abweichungen  an 
den  Kernen,  welche  noch  charakteristischer  sind  und  soviel 
ich  nach  meinem  beschränkten  Material  beurteilen  kann,  den 
Carcinomen  konstant  zukommen. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  die  chromatischen  Elemente 
des  Kerns  sich  schärfer  differenzieren  und  in  einen  gewissen 
Gegensatz  treten.  Es  ist  besonders  durch  die  vorzüglichen 
Untersuchungen  Auerbachs  an  den  Keimzellen  der  nie¬ 
deren  Wirbeltiere  festgestellt,  dass  das,  was  wir  gewöhnlich 
als  Ghromatin  bezeichnen,  aus  zwei  Substanzen  besteht,, 
welche  sich  ausser  durch  eine  Vorliebe  für  gewisse  Farb¬ 
stoffe  (blau  und  grün  einerseits,  rot  und  gelb  andererseits) 
auch  noch  besonders  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kochsalz- 
Lind  Ammoniumbromatlösung  unterscheiden.  Diese  Farben¬ 
differenz  findet  sich  in  der  befruchteten  Eizelle  an  den  beiden 
Pronukleis  wieder  und  entspricht  dabei  der  blaue  Pronu¬ 
kleus  der  männlichen,  der  rote  der  weiblichen  Keimsubstanz. 
Diese  heterochromatischen  Elemente  kommen  aber  nicht 
bloss  den  Keimzellen  zu,  sondern  sie  finden  sich  in  jedem 
Kern,  doch  liegen  sie  meist  räumlich  nicht  weit  genug  ge¬ 
lrennt  um  sie  auseinanderhalten  zu  können,  wodurch  dann 


bei  combinlerten  Färbungen  eine  violette  Farbe  resultiert. 
Dies  ändert  sieb  aber,  sobald  die  Zelle  krebsig  entartet. 

Schon  Ogata,  Lukjanow  und  Steinhaus  sahen 
bei  kombinierten  Färbungen  in  einzelnen  Fällen  verschieden 
gefärbte  Chromatinkörperchen  in  den  Kernen  ohne  aber 
dieser  Erscheinung  besondere  Wichtigkeit  beizulegen.  Eine 
grössere  Würdigung  findet  dieselbe  durch  Noeggerath, 
welcher  in  derselben,  gestützt  auf  die  Forschungen  Auer¬ 
bachs,  das  eigentliche  Wesen  der  Garcinombildung  sieht, 
indem  er  den  heterochromatischen  Kügelchen  die  Rolle  der 
beiden  Pronuklei  zuteilt  und  so  die  Carcionrazelle  zur  Eizelle 
stempelt.  Auch  Klebs  und  Hansemann  glauben,  wenn  auch 
aus  anderen  Gründen  in  der  Krebszelle  einen  ähnlichen  Zustand 
annehmen  zu  sollen,  wie  in  der  befruchteten  Eizelle,  um  da¬ 
durch  den  unbegrenzten  Wachstumstrieb  derselben  zu  erklären. 

Man  muss  gestehen ,  dass  diese  Theorie  wohl  geeignet 
wäre,  eine  befriedigende  Erklärung  für  die  Pathogenese  des 
Garcinoms  zu  geben,  wenn  es  gelingt  das  Zustandekommen 
dieser  Veränderung  in  den  Epithelkernen  zu  erklären. 

Nach  Kl  eb  s  ist  die  Krebszelle  aus  einer  Art  illegitimer  Ehe 
zwischen  einer  Epithelzelle  und  einem  Leukocyten  entsprossen, 
indem  durch  das  Verschmelzen  dieser  heterogenen  Gebilde 
eine  Art  Eizelle  entstand.  Hansemann  glaubt,  dass  durch 
eine  asymmetrische  Karyokinese,  welche  allerdings  für  Gar- 
cinome  charakteristisch  ist,  die  Zelle  sich  entdifferenziere 
und  dem  Zustande  der  Eizelle  nähere. 

Noeggerath  macht,  wie  schon  bemerkt,  eine  innere 
Verschiebung  der  Kernbestandteile  verantwortlich,  wobei 
aber  nicht  deutlich  wird,  was  diese  heterochromatischen 
Elemente,  die  bis  dahin  friedlich  nebeneinander  lagen,  ver¬ 
anlasst,  sich  so  mit  einem  Male  zu  entzweien. 

Die  histologischen  Angaben,  die  Noeggerath  als  Grund¬ 
lage  seiner  Hypothese  benutzt,  sind  durchaus  zutreffend  und 
fand  ich  sie  bei  den  zwölf  Garcinomen ,  die  ich  zu  unter¬ 
suchen  Gelegenheit  hatte,  konstant  bestätigt.  Doch  verdienen 


M 


seine  Angaben  etwas  vervollständigt  zu  werden,  da  die 
Spaltung  des  Kerninhaltes  nicht  nur  die  Krebszellen  selbst, 
sondern  alle  archiblastischen  Elemente,  welche  sich  in  der 
Nähe  befinden,  betrifft. 

Man  sieht  nämlich  mit  einem  guten  Immersionssystem 
schon  im  ungefärbten  Präparate  stark  lichtbrechende  Kügel¬ 
chen  von  1 — -11!  (1  mal),  durchschnittlich  8  Mikra  Durch¬ 
messer,  welche  zumeist  eine  ganz  homogene  Beschaffen¬ 
heit  und  eine  eigentümlich  gelbgrünliche  Farbe  zeigen. 
Diese  Körperchen,  welche  man  gewöhnlich  einzeln,  ge¬ 
legentlich  aber  auch  zu  mehreren  (ich  sah  bis  zu  7)  in 
den  Kernen  trifft,  sind  sehr  schwer  färbbar.  Blaue  Farb¬ 
stoffe  werden  unter  keinen  Umständen  angenommen ,  aber 
auch  mit  roten  Farhstoffen  färben  sie  sich  nicht  so  ohne 
W'eiteres.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Kernfärbungen  mit 
Safranin  und  Karbolfuchsin,  ausserdem  diffuse  Färbungen  mit 
Eosin,  wobei  stets  diese  erwähnten  Körperchen  ungefärbt  in 
ihrer  grüngelben  Naturfarbe  erscheinen.  Auch  mit  Haema- 
toxylin  und  Eosin  ist  es  mir  nicht  gelungen,  sie  zu  färben. 
Erst  die  Färbung  mit  Haematoxylin  und  Safranin  und  Nach¬ 
behandlung  mit  Eosiii  setzte  mich  in  den  Stand,  diese 
Körperchen  mit  Sicherheit  zu  färben.  Die  kyanophile  Substanz 
scheint  in  dieser  Beziehung  nicht  so  wählerisch  zu  sein ,  da 
sie  sich  mit  Safranin  und  Fuchsin  sehr  gut  darstellen  lässt. 
(Entfärben  in  sehr  verdünnter  Essigsäure).  Wenn  die  Färbung 
gelungen  ist,  so  präsentieren  sich  diese  erythrophilen  Kör¬ 
perchen  als  tiefrote  Gebilde,  meistens  ganz  rund;  doch  sind 
auch  ovale  und  unregelmässig  geformte  nicht  selten.  Ganz 
häufig  bemerkt  man,  dass  aus  einem  solchen  Kügelchen  ein 
kleineres  hervorsprosst.  In  seltenen  Fällen  sieht  man  auch 
mehrere  zu  gleicher  Zeit  heraussprossen,  so  dass  Bilder  ent¬ 
stehen,  wie  das  in  Fig.  II  G  verzeichnete.  Manchmal  scheinen 
diese  Körperchen  in  ihrem  Innern  eine  Vakuole  zu  enthalten. 
Dies  ist  aber  nur  eine  Täuschung,  hervorgerufen  dadurch, 
dass  man  ein  sprossentreibendes  Körperchen  gerade  so  sieht, 
dass  das  kleinere  Kügelchen  über  dem  grösseren  zu  liegen 
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kommt.  Hierdurch  wird  das  Bild  einer  Vakuole  hervor¬ 
gerufen,  wie  ich  durch  eine  Reihe  von  Übergangsformen 
feststellen  konnte.  Ausserdem  bemerkt  man  ziemlich  häufig 
Bilder,  welche  sich  wohl  nur  als  eine  Auswanderung  dieser 
Körperchen  aus  den  Kernen  deuten  lassen.  (Vergl.  Fig.  III A-D). 

Ich  muss  gestehen,  dass  diese  Erscheinung  mir  anfänglich 
die  schwersten  Bedenken  über  die  Natur  dieser  Gebilde 
machte,  da  sämtliche  Forscher,  so  viel  mir  bekannt,  den 
erythrophilen  Nukleolen  die  Bewegungsfähigkeit  absprechen 
(Auerbach)  und  ausserdem  auch  eine  passive  Elimination 
derselben  aus  den  Kernen  bisher  nicht  beobachtet  wurde. 
Zu  meiner  Freude  finde  ich  aber  indem  soeben  erschienenen 
Werke  von  Noeggerath  dasselbe  in  Tafel  III  Fig.  63  dar¬ 
gestellt.  Auch  No  egge  rath  fasst  diese  Gebilde  als  Nukleolen 
auf,  und  damit  fielen  für  mich  die  letzten  Bedenken,  welche 
ich  noch  gegen  die  nukleoläre  Natur  dieser  Körperchen  hegte. 
Es  gereicht  mir  zu  grossem  Vergnügen,  dieses  ,,novum  atque 
inauditum“  sofort  von  so  berufener  Seite  bestätigt  zu  sehen. 

Zwar  sind  die  Gründe,  welche  uns  annehmen  lassen,  dass 
diese  Gebilde  modifizierte  Nukleolt  sind,  keine  direkt  beweisen¬ 
den,  aber  wenn  man  die  Wahrscheinlichkeit  abwägt,  ob 
man  es  hier  mit  fremden  Eindringlingen  oder  mit  autoch- 
thonen  Kernbestandteilen  zu  thun  hat,  so  glaube  ich  doch, 
dass  man  sich  für  das  letztere  entscheiden  muss.  —  Auch 
die  Ansicht  Schützes,  dass  man  es  hier  mit  roten  Blut¬ 
körperchen  zu  thun  habe,  scheint  mir  unhaltbar,  da  diese 
Gebilde  so  starke  Grössendifferenzen  zeigen,  wie  sie  bei  roten 
Blutkörperchen  niemals  beobachtet  werden.  Diese  Gebilde, 
die  von  jetzt  ab  mit  ihrem  wahren  Namen  als  Nukleoli 
y.az  t^oyj-jv  bezeichnet  werden  sollen,  scheint  auch  Sj  ö  bring 
gesehen  und  als  ein  Entwickelungsstadium  seiner  Sarkoden 
angesehen  zu  haben. 

Er  giebt  an,  dass  die  Sarkode,  nachdem  sie  den  Kern 
verlassen,  entweder  im  Zellprotoplasma  liegen  bleibt,  oder 
aber  sogleich  ihr  freies  Leben  beginnt,  wobei  sie  sich  durch 
die  Zerstörung  der  benachbarten  Zellkerne  ernährt.  Des 
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Weiteren  nimmt  dann  nach  ihm  die  Sarkode  einen  Kern  in 
sich  auf  und  assimiliert  seine  achromatische  Masse,  dann 
umgiebt  sie  sich  mit  einer  hyalinen  Membran  und  fängt  an 
Keime  zu  bilden,  welche  als  kleinste  rote  Pünktchen  in  ihrem 
Innern  erscheinen. 

Auch  diesen  Erscheinungen  kann  man,  wie  ich  glaube, 
eine  etwas  näher  liegende  Deutung  geben.  Ich  habe  die 
Bilder,  die  Sjö bring  hier  im  Auge  hat,  hundertmal  in 
meinen  Präparaten  gesehen  und  glaube  den  Vorgang  folgender- 
rnassen  auffassen  zu  müssen; 

Wenn  der  Nukleolus  den  Zellkern  verlässt,  so  geschieht 
dies  im  allgemeinen  erst  dann,  wenn  die  regressive  Meta¬ 
morphose  der  Zellen  bereits  begonnen  hat.  In  diesem 
Stadium  ist  auch  die  Bildung  der  Kernkapseln  aus  ver¬ 
dichtetem  Protoplasma  bereits  in  vollem  Gange.  Diese  Kern¬ 
kapsel  zeigt  nun  bei  der  kombinierten  Färbung  dieselbe 
Nuance  wie  der  Nukleolus,  so  dass,  wenn  ein  Nukleolus  neben 
dem  Kern  liegt  und  jetzt  die  Bildung  der  Kapsel  beginnt, 
man  sehr  leicht  zu  dem  Glauben  gelangen  kann,  diese  Kapsel¬ 
bildung  gehe  von  dem  Nukleolus  aus,  der  Nukleolus  ,, nehme 
einen  Kern  in  sich  auf“.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch, 
warum  die  Kerne  in  den  extremsten  Formen  der  Kapsel¬ 
bildung  meist  sichelförmig  erscheinen,  wie  sich  aus  den 
beigefügten,  genau  nach  dem  Präparat  gezeichneten  Ab¬ 
bildungen  zur  Evidenz  ergiebt,  (Fig.  IV  A-D). 

Jedoch  nicht  immer  tritt  diese  Auswanderung  derNukleolen 
und  die  Kapselbildung  zu  gleicher  Zeit  ein ;  man  trifft  auch 
in  den  jüngeren  Partieen  nicht  so  gar  selten  ganz  analoge 
Körperchen  ausserhalb  des  Kernes  an,  teils  in  dem  Netzwerk 
des  Protoplasma,  teils  auch  in  den  Intercellularspalten.  Hier 
geht  eine  eigentümliche  Wandlung  mit  denselben  vor;  sie 
vergrössern  sich  nämlich  kolossal,  so  dass  sie  Körper  von 
15 — 20  i^i  darstellen  und  den  Kerji  der  Zelle,  in  welcher  sie 
liegen,  sichelförmig  zur  Seite  drängen.  Hierbei  verlieren  sie 
immer  mehr  ihr  starkes  Lichtbrechungsvermögen,  so  dass  es 
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den  Eindruck  macht,  als  geschehe  diese  Vergrösserung  durch 
Aufquellung  auf  Kosten  der  Dichtigkeit. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  diese  Gebilde  nicht  so  ganz 
einfach  zu  deuten  sind  und  dass  es  sehr  wohl  möglich  ist, 
dass  wir  es  hier  mit  fremdartigen  Lebewesen  zu  thun  haben, 
wenn  ich  aber  trotzdem  diese  grossen ,  zart  rosa  gefärbten 
Kugeln  aus  den  Nukleolen  hervorgehen  lasse,  so  bestimmt 
mich  dazu  einerseits  der  vorhin  erwähnte  Umstand,  dass  mit 
der  Vergrösserung  die  Dichtigkeit  stetig  abnimmt,,  anderer¬ 
seits  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Gebilde  als  Lebewesen 
aufzufassen  so  lange  es  nicht  gelungen  ist  die  Fortpflanzung 
derselben  entweder  durch  Teilung  oder  durch  Sporulation 
zu  beobachten.  Dies  ist  mir  aber  bis  jetzt  trotz  sorgfältigen 
Suchens  nicht  gelungen.  Zwar  findet  man  nicht  selten  Ge¬ 
bilde,  die  den  Wikham’schen  und  S  j  ö  br i  ng’schen  Sporo- 
i  cysten  ähnlich  und  wohl  mit  denselben  identisch  sind,  ich 
j  glaube  aber,  dass  man  es  hier  nur  mit  parablastischen  Riesen¬ 
zellen  zu  thun  hat,  die  in  jedem  Carcinom  häufig  Vorkommen, 
und  deren  bläschenförmige,  chromatinarme  Kerne  leicht  als 
rundliche  Sporen  imponieren.  Dass  mit  den  ausserhalb  der 
Kerne  befindlichen  Nukleolen  Veränderungen  Vorgehen,  welche 
innerhalb  des  Kernes  nicht  Vorkommen,  kann  nicht  auffallend 
erscheinen,  da  man  es  hier  doch  wohl  unzweifelhaft  mit  ab¬ 
gestorbenen  oder  in  Nekrobiose  befindlichen  Nukleolen  zu 
thun  hat.  Man  kann  unmöglich  annehmen,  dass  ein  Ghro-matin- 
klümpchen,  welches  doch  keine  selbständige  Existenzberech¬ 
tigung  hat  und  nichts  weiter  ist,  als  ein  c[uasi  integrierender 
Bestandteil  der  Zelle,  des  primitiven  Lebewesens,  aktiv  den 
Zellkern  verlässt  und  sich  nun  abenteuernd  im  Gewebe  her¬ 
umtreibt,  sondern  alles  drängt  zu  der  Annahme,  dass  der 
Nukleolus,  vielleicht  infolge  seiner  Funktionsuntüchtigkeit, 
vom  Zellkern  eliminiert  wird  und  nun  entweder  in  dem  Netz¬ 
werk  des  Protoplasmas  liegen  bleibt,  oder  aber  durch  den 
zwischen  diesem  Netzwerk  cirkulierenden  Saftstrom  fort- 
geführt  wird,  bis  er  irgendwo  hängen  bleibt.  Dass  die 
jetzt  folgende  Resorption  durch  eine  Aufquellung  einge- 


leitet  wird,  ist  unseren  sonstigen  Erfahrungen  durchaus  ent¬ 
sprechend.  — 

Soweit  stimmen  meine  Beobachtungen  vollständig  mit  den 
von  No  eg  ger  a  t  h  mitgeteilten  überein,  wenn  wir  aber  das 
den  Krebszapfen  benachbarte  Gewebe  ins  Auge  fassen,  so 
finden  wir,  dass  die  Spaltung  des  Kerninhaltes  für  die  in 
Proliferation  befindlichen  Epithelien  nicht  charakteristisch 
ist,  sondern  sie  zeigt  sich  an  allen  Zellen  des  Archiblast, 
welche  sich  in  der  Nähe  befinden ,  wenn  dieselben  auch  an 
der  Wucherung  nicht  beteiligt  sind.  Man  sieht  dies  in  be- 
sonders  schöner  Weise  an  den  Talgdrüsenzellen  bei  Krebsen, 
welche  vom  Idete  ausgehen  und  noch  frappanter  an  den 
Leberzellen  in  der  Nähe  metastatischer  Krebsknoten, 

Diese  Erscheinung  hat  Noeggerath  übersehen;  ich 
glaube  aber,  dass  gerade  dies  von  ausschlaggebender  Wichtig¬ 
keit  für  seine  Hypothese  ist. 

Wenn  wir  nämlich  die  Spaltung  des  Kerninhaltes  für 
das  exzessive  Wachstum  der  Zelle  verantwortlich  machen 
wollen,  so  ist  es  völlig  unerklärlich,  warum  die  übrigen 
archi blastischen  Elemente,  welche  diese  Veränderung  zeigen, 
in  specie  die  Drüsenzellen ,  welche  doch  erfahrungsgemäss 
der  carcinomatösen  Wucherung  fähig  sind,  nicht  in  den 
Wucherungsprozess  hereingezogen  werden. 

Die  primäre  Ursache  des  Garcinoms  kann  unter  keinen 
Umständen  in  dieser  Veränderung  des  Zellkernes  gesucht 
werden. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  war  diese  Spaltung  des 
Kerninhaltes  als  etwas  sekundäres,  als  das  Bindeglied  zwischen 
einer  unbekannten  primären  Ursache  und  dem  zügellosen  j 
Wachstum  auffassen,  so  dass  sie  nur  die  direkte  Ursache  der 
Proliferation  darstellt.  ' 

Es  wird  uns  hier  zunächst  die  Annahme  eines  allgemeinen,  1 
vielleicht  chemischen  oder  zymotischen  Agens  nahegelegt, 
welchem  dann  ausserdem  eine  Spezifizität  der  Wirkung  den  ! 
archiblastischen  Elementen  gegenüber  zugelegt  werden  müsste,  j 
Sämtliche  archiblastischen  Zellen,  welche  von  diesem  I 
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Agens  betroffen  werden,  zeigen  die  Stdieidung  des  Kern¬ 
in  haltes,  ohne  aber  sich  an  der  destruktiven  Wucherung  zu 
beteiligen,  und  das  führt  uns  zu  einer  zweiten  Supposition, 
dass  nämlich  zum  Zustandekommen  der  Wucherung  noch 
etwas  anderes  gehört  als  die  Einwirkung  dieses  ange¬ 
nommenen  Agens:  die  Prädisposition,  welche  vielleicht  in 
einem  Aufhören  der  Kontrolle,  welche  das  Central-Nerven- 
system  über  die  vegetativen  Vorgänge  des  tierischen  Organis¬ 
mus  unzweifelhaft  übt,  zu  suchen  wäre,  eine  Ansicht,  welche 
schon  vor  zwölf  Jahren  von  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn 
Hofrat  Prof.  Dr.  v.  Rindfleisch  aufgestellt  wurde,  und 
der  sich  später  sehr  schätzenswerte  Forscher,  wie  Klebs, 
Marschall  u.  a.  in.,  anschlossen. 

Doch  dürfen  war  uns  nicht  verhehlen,  dass  noch  eine 
andere  Möglichkeit  offen  ist.  Es  steht  nämlich  dahin,  ob  nicht 
die  Garcinomzellen  selbst,  welche  ja  offenbar  in  ihrer  ganzen 
physiologischen  Thätigkeit  hochgradig  alteriert  sind,  einen 
Stoff  absondern ,  der  bei  den  archiblastischen  Zellen  diese 
Spaltung  des  Kerninhaltes  hervorruft,  so  dass  man  es  hier 
lediglich  mit  einer  Konsekutiv -Erscheinung  des  Garcinoms  zu 
thun  hätte,  welche  zur  Pathogenese  der  Erkrankung  in  keiner 
Beziehung  stünde. 

Diese  Frage  ist  offen  und  wird  auch  wohl  nicht  sobald 
entschieden  werden. 

Soviel  steht  fe.st  durch  die  Untersuchungen  von  Adam- 
kiewAtz  und  durch  die  schönen  Experimente  des  um  die 
Kenntnis  der  Infektionskrankheiten  so  hochverdienten  G. 
K 1  e  m  p  e  r  e  r ,  dass  im  Körper  der  Krebskranken  fremdartige 
Stoffe  auftreten,  die  im  gesunden  Körper  nicht  Vorkommen. 
Welcher  Art  diese  Stoffe  sind  und  woher  sie  rühren,  steht 
zur  Zeit  noch  aus,  doch  sind  sie  mit  grösster  Wahrschein¬ 
lichkeit  Produkte  der  Garcinomzellen  selbst.  Sie  müssen 
entweder  Produkte  erkrankter  Gewebszellen  sein  oder  von 


1)  Elemente  der  Pathologie. 


fremden  parasitären  Eindringlingen  abgeschieden  werden. 

Ein  drittes  ist  nicht  möglich. 

Es  lenkt  sich  unser  Verdacht  immer  wieder  auf  para- 
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sitäre  Mikrobien,  welche  von  aussen  den  formativen  Reiz 
hereintragen,  aber  leider  haben  wir  dieselben  noch  nicht. 
Alle  unsere  doch  so  weit  vervollkommneten  Untersuchungs¬ 
methoden  haben  uns  hier  im  Stich  gelassen.  Was  wenigstens 
die  von  Wikham  und  Sjöbring  als  Parasiten  ange¬ 
sprochenen  Gebilde  betrifft,  so  glaube  ich  doch,  dass  sie, 
nachdem  so  viele  tüchtige  Forscher,  wie  Schütz,  Kiener, 
Ribbert,  Steinhaus  und  Noeggerath  sich  gegen  dieselben 
erklärt  haben,  und  nachdem  auch  diese  Arbeit  keine  An¬ 
haltspunkte  für  die  parasitäre  Natur  dieser  Gebilde  ergeben 
hat,  wohl  als  abgethan  betrachtet  werden  können. 

Was  die  Russel’schen  Fuchsine-bodies  betrifft,  so  kann 
ich  nicht  darüber  urteilen,  da  ich  Körper  mit  den  Farben- 
reactionen,  wie  sie  für  diese  Fuchsine-bodies  angegeben 
werden,  in  meinen  Präparaten  niemals  gefunden  habe. 

So  werden  wir  immer  mehr  zu  der  Hypothese  hinge¬ 
drängt,  welche  Herr  Hofrat  von  Pvind fleisch  vor  zwölf  : 
Jahren  aufstellte,  dass  nämlich  zu  einer  gewissen  Zeit  der  i 
Spiritus  rector  anfange,  die  Zügel  der  Regierung  fahren  zu  j 
lassen,  so  dass  ein  Pmiz  chemischer,  thermischer  oder  mecha¬ 
nischer  Natur  im  Stande  sei,  eine  Zelle  im  lebenden 
Zustande  vollständig  von  der  Einwirkung  des  Zentral- 
Nervensystems  loszulösen. 

Nach  allen  unsereren  Erfahrungen  kommt  so  etwas  bei 
intakten  Beziehungen  zwischen  Zentral  -  Nervensystem  und 
Gewebszellen  nicht  vor,  da  der  äquivalente  Reiz  zur  Lähmung 
und  Nekrose  der  Zelle  führen  würde. 

Hat  sich  so  erst  eine  Zelle  von  dem  Einflüsse  des 
Zentral-Nervensystems  frei  gemacht,  dann  gestaltet  sich  die 
Sache  ganz  anders,  da  diese  Zelle,  sobald  sie  als  selb¬ 
ständiges,  unabhängiges  Lebewesen  auftritt,  sofort  den  Ge¬ 
webszellen  gegenüber  sich  als  ein  fremdartiger  Eindringling 
verhält,  mit  einem  Worte  nichts  weiter  ist,  als  ein  Parasit. 
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Unbekümmert  um  den  Entwickelimgsplaii  des  Individuums 
vermehrt  sie  sich  auf  eigene  Faust;  sie  lebt  vom  Raub,  wächst 
und  vermehrt  sich,  solange  die  vitale  Energie  aushält  und 
das  Nahrungsmaterial  reicht,  das  gereizte  embryonale  Binde¬ 
gewebe  bildet  Riesenzellen ,  Blutgefässe  und  das  alveo¬ 
läre  Gerüst,  und  so  entsteht  aus  Aktion  und  Reaktion  das 
Bild,  welches  uns  den  Typus  des  Carcinoms  darstellt. 

Wenn  wir  das  Resultat  dieser  Arbeit  noch  einmal  über¬ 
blicken,  so  glaube  ich  es  in  folgende  Punkte  zusammen¬ 
fassen  zu  können: 

1.  Alle  Versuche,  einen  parasitären  Erreger  des  Carcinoms 
nachzuweisen,  sind  bis  jetzt  gescheitert. 

2.  Die  Wikham’schen  Parasiten  sind  Produkte  einer  regres¬ 
siven  Metamorphose  der  Zellen,  welche  darin  besteht, 
dass  sich  die  innere  Schicht  des  Protoplasma  verdichtet 
und  die  äussere  homogenisiert. 

3.  Es  treten  beim  Garcinom  in  den  Kernen  der  archibla- 
stischen  Zellen  erythrophileNukleolen  auf,  welche  sich  von 
den  normalen  Nukleolen  ausser  durch  ihre  Grösse  be¬ 
sonders  auch  durch  ihre  schwere  Färbbarkeit  unter¬ 
scheiden. 

4.  Es  wird  an  diesen  Nukleolen  Sprossenbildung  be¬ 
obachtet. 

5.  Diese  Nukleolen  werden  manchmal  aus  den  Kernen 
ausgestossen  und  gehen  dann  im  Gewebe  ihrer  Resorp¬ 
tion  entgegen,  welche  mit  einer  Aufquellung  unter  starker 
Vergrösserung  des  Volumens  beginnt. 

6.  Diese  Nukleolen  sind  identisch  mit  den  Sjöbringschen 
Mikrosporidien. 

7.  Die  von  den  Autoren  beschriebenen  Sporocysten  sind 
höchst  wahrscheinlich  parablastische  Riesenzellen. 

8.  Die  N o egg era  t  hsche  Hypothese,  dass  in  der  Spalt¬ 
ung  des  Kerninhaltes  die  Ursache  des  Carcinoms  zu 
suchen  sei,  ist  unhaltbar. 


9.  Diese  Spaltung  des  Kerninbaltes  ist  höchst  wahrschein¬ 
lich  eine  reine  Folgeerscheinung  der  krebsigen  Ent¬ 
artung. 

10.  Die  Pathogenese  des  Garcinoms  steht  in  engster  Be¬ 
ziehung  zu  dem  4ufhören  der  Kontrolle,  welche  das 
Zentral-Nervensystem  über  die  vegetativen  Vorgänge  nor- 
maliter  ausübt. 

11.  Es  besteht  bei  Plornkrebsen  innerhalb  der  Krebszapfen 
eine  Kontinuität  des  Protoplasma. 

12.  Es  giebt  gewisse  Merkmale,  welche  die  einzelne  Krebs¬ 
zelle  von  den  normalen  Epithelien  unterscheiden,  und 
wir  sind  in  der  Lage,  diese  Unterschiede  diagnostisch 
zu  verwerten. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  einer  Pflicht  der  Dank¬ 
barkeit  zu  genügen. 

Mit  Vergnügen  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  um  zu¬ 
nächst  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrat  Professor 
Dr.  von  Rindfleisch  öffentlich  meinen  Dank  auszudrücken 
für  das  Interesse  und  die  Förderung,  die  er  meinen  Be¬ 
mühungen  in  so  liebenswürdiger  Weise  hat  zu  Teil  werden 
lassen.  Nicht  vergessen  sei  jedoch  auch  der  früheren  und 
jetzigen  Assistenten  im  pathologischen  Institut,  der  Herren 
Dr.  Gerhardt,  Dr.  S  u  d  e  c  k  und  Dr.  Webe  r. 

Ihnen  Allen,  vor  allem  aber  Herrn  Dr.  Gerhardt,  sei 
hiermit  herzlich  gedankt  für  die  Unterstützung,  die  sie  mir 
bei  dieser  langdauernden  und  mühsamen  Arbeit  in  aller  und 
jeder  Weise  haben  angedeihen  lassen. 
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Tafelerklärung 


Fig.  I  a — e:  Kapselbildung  durch  Verdichtung  der  Protoplasma;  e  Wikham’- 
sche  Coccidie. 

,,  II  a — c:  Sprossentreibende  Nukleoli,  bei  a  scheinbare  Vacuole. 

,,  III  a — d:  Ausstossuug  der  Nukleoli  aus  den  Kernen,  zugleich  Stadium  II 
der  Sjöbriug’schen  Mikrosporidien. 

,,  I V  a — d :  Zusammentreffen  der  Kapselbildung  mit  Ausstossuug  der  Nukleoli ; 

Entstehungsweise  der  halbmondförmigen  Kerne,  zugleich  Sta¬ 
dium  III  der  Sjöbring’schen  Mikrosporidien. 

,,  V  a — c:  Quellung  und  Resorption  der  ausgestossenen  Nukleoli, 

Sämmtliche  Figuren  sind  genau  nach  der  Natur  gezeichnet.  Die  Vergrösserung 

ist  (gemessen  mit  Ocularmikrometer). 


